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Lemberg, am 17. Brachmond (Juni) 


Gebe Borchärt 


Eine friedliche Morgenſtille Enge in dem Kranken⸗ 
ckmů 


rr 
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zimiher, das die einfache, zwe ge Einrichtung des 
modernen a d „bt Das Bett, wie der 
Waſch⸗ und Nachttiſch, die Stühle, alles war in Weiß 
gehalten. Die blütenweiße Bettwäſche, die ae Vor⸗ 
hänge vervollſtändigten den Eindruck freundlicher Sauber: 
e 


Jetzt regte es ſich in den Ale des Bettes. Ein weib⸗ 
licher Kopf hob ſich ein wenig daraus empor. 
Trotz der Spuren der überſtandenen Krankheit, trotz 
r tiefen Linien um den Mund, der be blaſſen 
Wangen, erſchien das Geſicht jung und hübſch. 
a pr blickten die Augen der Frau im Zimmer ums 
r und ein befriedigtes Lächeln flog über ihre matten 
e 


„Schweſter Carmen!“ 

Die junge Schweſter, die am Fenſter 
hinausgeblickt Hatte, wandte ſich bei dem 
trat an das Bett. 

„Guten Morgen, Frau Brinkmann. — Wie haben Sie 
geſchlafen?“ rief ſie mit heller, freundlicher Stimme und 
reichte der Kranken die Hand. 

„Vorzüglich habe ich geſchlafen,“ antwortete dieſe und 
drückte die Hand der Schweſter faſt zärtlich, „nun habe ich 
wieder Hoffnung, ganz zu geſunden.“ 

„Die dürfen Sie haben, Frau Brinkmann,“ ermutigte 
die Schweſter. „Wir ſind ja aus dem Schlimmſten heraus. 
Nur noch ein wenig Geduld, und Sie haben Ihre alten 
Kräfte wieder.“ 

„Gott gebe es,“ erwiderte die junge Frau mit einem 
leichten Au jeufgen, „Viel davon verdanke ich Ihrer 
Pflege und Geſellſchaft, Schweſter Carmen. Wenn ich Sie 
nicht gehabt hätte! Schon ein Blick in Ihre ſonnigen 


Augen wirkt oft — — als Arznei. Sie ſind ſo recht 
l affen zur Labſal und zum Troſt für arme Kranke und 
Elende und dennoch — ſind Sie eigentlich zu ſchade dazu, 
ich meine, Ihr Leben lang hinter düſteren Krankenhaus- 
mauern zu vertrauern und ſich für andere aufzuopfern. 
Wenn man ſo jung und ſchön iſt wie Sie, ſtellt man andere 
Anſprüche an das Leben und an das Glück. Und daß Sie 
Ri bei Ihrem ſchweren Liebeswerk und dem täglichen 
Anblick menſchlichen Elends Ihre ſonnige Heiterkeit be⸗ 
wahrt haben, iſt erſt recht bewunderungswürdig. Die 
anderen Schweſtern hier ſehen ſo ernſt und gemeſſen drein 
— fie tun ja auch ihre Pflicht, aber eben nur Pflicht. 
Wie anders Sie mit Ihrem warmen Herzen und Ihrer 
freiwilligen Anteilnahme. Sie ahnen nicht, wie wohl Sie 
mir damit getan haben.“ N 

Ueber die Züge der fungen Schweſter flog ein freu⸗ 
diges Rot g f 

„Das Bewußtſein, die Leiden anderer lindern helfen 
zu können, iſt es ja, was unſeren Beruf ſo ſchön und 
erhaben macht,“ antwortete fie. „Darum wählte ich ihn 
gau weil er einen ganzen Menſchen erfordert und die 

öchſte Befriedigung gewähren kann.“ 

„Aber Sie ſind noch zu jung, um darin Ihr Lebensziel 
erblicken zu müſſen,“ wandte die Kranke ein. „Sie haben 
noch andere Anſprüche zu ſtellen. Eine Frau wie Sie geht 
nicht ohne Liebe durchs Leben, und darin werden Sie 
vollere Befriedigung finden, als in der alle umfaſſenden 
Menſchenliebe; glauben Sie es mir.“ 5 

Schweſter Carmen zuckte leicht die Achſeln. 

„Dieſe Ueberzeugung habe ich nicht,“ 


eſtanden und 
nruf um und 


„Bann iſt auch noch tein Mann in Ihr Leben getreten, 
dem Sie Ihr Herz mit voller Hingabe hätten weihen 
mögen.“ 

Schweſter Carmen lachte jetzt übermütig fröhlich heraus. 
Es war ein Lachen, das einer eg Tonleiter 15 
auf und ab ſtieg und das Ohr wie angenehme Muft 


3 freilich nicht hab 9 
„Nein, freilich nicht. abe ein kühles Herz.“ 
„Wer noch ſo lachen kann!“ ſagte Frau Brinkmann 


mit einem wehmütigen Blick. 


4 „Ich könnte Sie darum 
beneiden. Wen erſt das bittere 


erzeleid getroffen hat, 


der verlernt es wohl. Möge Sie der Himmel davor be⸗ ö 


wahren!“ 2 
In dieſem Augenblick klopfte es an die Tür. 


Der Krankenhausdiener brachte das Frühſtück für die 


Kranke, nach dem die Schweſter gleich beim Erwa 
Frau Brinkmann geklingelt hatte. 5 5 
Gehorſam trank die junge Frau die Milch und aß auch 
einige Brocken Weißbrot dazu. 
Inzwiſchen plauderte die Schweſter von allem Mög⸗ 
lichen, ſie ſcherzte und lachte. 


n der 


„Wie ich dieſes Lachen gern höre!“ ſagte Frau Brink⸗ 


mann. „Sie lachen einem Schmerzen und Sorgen damit 
fort, Schweſter Carmen.“ 

Ihre Blicke ſtreiften dabei das Geſicht der Schweſter. 
Wie ſchön es war, und welcher beſtrickende Liebreiz in dem 
Ausdruck der von ge ſtrahlenden Augen 55 die 
jo wenig zu der an den Ernſt des Lebens gewöhnten 
Samariterin 15 paſſen ſchienen! And wie das weiße 
Schweſternhäubchen auf den goldbraunen, leicht gewellten 
Haaren ſaß! Ein Bild zum Verlieben! Dazu dieſe ſchlanke, 
biegſame Geſtalt, die harmoniſchen Bewegungen der Glie⸗ 
der, das ſonnige Weſen. Eine Bine 
ließ man ſich gern gefallen. Wie ſie nur zu dieſem ſchwe⸗ 
ren Beruf & ommen ſein mochte! Saler Ale ſich ſchon 
lange den Kopf darüber. Aus verſchm 
manches funge Mädchen, ebam nicht. Danach en fie, 
nicht aus. Vielleicht war ſie arm und mußte ſich ihr Brot 
verdienen. Was für einen Beruf ſollte ein junges Mäd⸗ 
chen aus vornehmem Stande, dem die weſter augen⸗ 
bieder Müden auch ſonſt ergreifen? Schade u 

ieſes en 

Während ſolche Gedanken ſie 8 hatte die 
Schweſter das Frühſtück fortgeſtellt und Vorbereitungen 
für die Morgentoilette der Kranken getroffen. 

„Wir müllen uns ſchön machen,“ end de dabei ſcher⸗ 
En „In einer Stunde hält der Herr Profeſſor ſeinen 

un 2 
„In einer Stunde,“ wiederholte die Kranke 
dann haben wir ja Zeit — ich meine, dann tönnen wir 
noch zuſammen plaudern.“ 


a ſagte Schweſter Carmen freundlich. 
rau Brinkmann ſchien mit ſich zu kämpfen. 

„Schweſter Carmen,“ ſagte fie nach kurzer Pauſe mit 
plötzlichem Entſchluß, „ich — möchte Sie etwas fragen.“ 

„Bitte, Frau Brinkmann.“ i 

Setzen Sie ſich ein wenig zu mir — bitte.“ ö 

Sie nahm die Hand der weſter, die ſich auf den 
Bettrand geſetzt hatte: „Sagen Sie — habe ich — phan⸗ 
taſiert während meiner Krankheit?“ 

„Ja —“ beſtätigte Carmen, „das iſt eine gewöhnliche 
Begleiterſcheinung des Nervenfiebers.“ 

„Und — wovon ſprach ich?“ 

„Das kann ich nicht ſagen, denn ich habe nicht auf die 
Worte geachtet. Sobald Sie zu phantaſieren begannen, er⸗ 
neuerte ich die Eiskompreſſen — danach wurden Sie meiſt 


ruhiger. 

Ruf den bleichen Wangen der Kranken erſchienen zwei 
dunkelrote Flecke und in ihren Augen glänzte eine fieber⸗ 
hafte Spannung. 


rankenpflegerin 


ter Liebe, wie ſo 


„dann — 
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Ihnen ſprechen dürfte! 


Seite 2 


„Können Sie wirklich nicht mehr entſinnen? Bitte, 
Schweſter, ban einmal nach. Dir iſt es, als müßte 
ich von dem geraden haben, was meine Seele beſchäftigte 
lange Zeit ſchon, ehe ich krank wurde. Nicht wahr — das 
Nervenfieber pflegt immer eine Folge ſeeliſcher Aufregun⸗ 
gen zu ſein?“ f F 

„Gewöhnlich wohl,“ erwiderte Carmen, beruhigend über 
die Hand der Kranken ſtreichend, „aber das darf Sie jetzt 
nicht mehr erregen. Fieberphantaſien legt niemand Ge⸗ 
wicht bei, und ich war zumeiſt auch die einzige, die fie hören 
konnte.“ ; 

„Nannte ich keine Namen?“ ſorſchte die junge Frau 
weiter. f E . i 
„So viel ich mich entſinnen kann — nein. 


„Verlangte ich auch nicht nach — nach meinem Kinde?“ 

„Ich erinnere mich jetzt, daß Sie einige Koſenamen wie 
Liebling, Herzchen riefen, aber ich wußte nicht, daß fie 
u. Kinde galten,“ erwiderte Carmen. „Nun haben 

ie gewiß Sehnſucht nach ihm und möchten es ſehen?“ 
ſetzte ſie teilnehmend hinzu. 


Der haus freund 
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„Ob ich das möchte!“ rief Frau Brinkmann mit leiden⸗ 


ſchaftlichem Eifer, „brennend ſehne ich mich danach.“ 
„So wollen wir den Herrn Profeſſor nachher fragen, ob 
er den Beſuch ſchon geſtattet,“ tröſtete Carmen. 
Ein bitteres Auflachen der Kranken erſchreckte fie, 
„Des Profeſſors Erlaubnis bringt mir mein Kind nicht 
— ich weiß nicht einmal, ob und wo es lebt.“ — 
Verſtändnislos und beſorgt ſah Carmen fie an. Fieberte 
und phantafierte fie etwa wieder? 
Frau Brinkmann fing den beſorgten Blick auf. 
„Fürchten Sie nichts, Schweſter —, ich bin ganz fieber⸗ 
frei und bei klarem Verſtand, — was i ea iſt eine 
bittere Tatſache, um die man freilich den Verſtand verlie⸗ 
ren könnte. Ich weiß nicht, wo mein Kind lebt.“ 
x tler, wie iſt denn das möglich?“ fragte Carmen be⸗ 
endet. 7 ! € 


Wieder lachte die Kranke bitter auf. 5 5 
„Das können Sie wohl fragen. Was wiſſen Sie auch 
von Schuld und Gram und Leid! 0 Inge ‚sonen, es iſt mir 
oft, als müßte mir das Herz aus dem Leibe ſpringen, und 
als könnte 180 dieſe Laſt auf meiner Seele nicht länger er⸗ 
tragen. — Wenn ich ſie nicht bald abwälze, wenn ich nicht 
bald zu jemand davon ſprechen kann — um Luft zu be⸗ 
kommen — ſo erdrückt und tötet fie 5 noch.“ 
Jetzt nahm Carmen erſchreckt beide N 
„Liebe Frau Brinkmann — was ſehlt Ihnen — was 
haben Sie denn? So ſprechen Sie doch. — Ich merke ſchon 
lange, daß Sie unter einem ſeeliſchen Druck leiden, der das 
Fortſchreiten Ihrer völligen Geneſung behindert. Sie 
müſſen frei davon werden, wenn Sie geſund werden wollen.“ 
„Sie haben recht, liebe Schweſter — ach, wenn 75 zu 
Ich habe ja niemand, zu dem 
ich es ſonſt könnte, keine Eltern, Geſchwiſter und Ver⸗ 
wandte, und einmal muß es mir von der Seele. Sie wiſſen 


nicht, wie es iſt, wenn man alles mit ji allein durch⸗ 
kämpfen muß, wenn man niemand hat, der einem gut 
zuredet, der einem einen Troſt, eine Hoffnung ſpendet. Die 
Gedanken und Gewiſſensbiſſe quälen bis zum Wahnſinn. 
Je heißer man fie abwehrt, deſto hartnäckiger kehren fie 


zurück. Sie verwirren Geiſt und Herz, ſie wachſen rieſen⸗ 


ände der Kranken.“ 


landſiedlung Jelizienthal. 


2 


roß an, bis ſie uns mit ihrer Wucht erdrücken, falls ſich 


ein Ausweg findet. Hinausſchreien möchte man ſie und 
beißt ſich lieber die Lippen blutig, ehe man der Qual 
Raum gibt. Wer nimmt auch Anteil an unſerem Geſchick, 
wer verſteht uns ganz, und wer iſt dieſes Vertrauens 
würdig? Zu Ihnen, Schweiter, könnte ich unbegrenztes 
Vertrauen faſſen. Ich habe Sie in dieſer ſchweren Zeit 
lieben und hochſchätzen gelernt. Darum wird es mir wieder 
auch dopelt ſchwer, zu ſprechen. Ich fürchte — ich fürchte — 
nein, nein, Schweſter, ich bringe es doch nicht über meine 
Lippen — gerade Ihnen gegenüber nicht.“ 


„Warum nicht?“ fragte Carmen erſchüttert, „ſagten 


Sie nicht vorhin, daß Sie Vertrauen zu mir haben??“ 
„Das wohl — aber — es iſt jo ſchwer — ſeine eigene 


Schuld einzugeſtehen, die Achtung derer einzubüßen, die 
lich ı Sie, die Reine, Schuld: 
inſtinktiv vor der Schuldigen zurück — o Got / 


Sie bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen und ſtöhnte 


— Sie ſehen mich erſchreckt — 
Ioje, 15 8 
— o Gott! 


ſchmerzlich auf. 
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„Liebe Frau Brinkmann.“ Carmen nahm ſanft die 
Hände von dem Geſicht der Jungen Frau. „Sie dürfen 
ſich nicht aufregen, und Sie irren fi auch in mir. Ich 
wäre eine ſchlechte Krankenpflegerin, wenn ich vor einer 
Krankheit zurückbeben wollte; denn Schuld iſt eine Krank⸗ 

eit der Seele, die Han geheilt werden fann wie eine 
örperliche, und die Ausſprache iſt oft eine heilſame Medi⸗ 
zin. Erleichtern Sie u Herz, betrachten Sie mich auch 
gran anz als Ihre Pflegerin, die Ihnen helfen möchte. 

ch habe ſchon viele Geheimniſſe angehört, nie wird eins 
davon über meine Lippen kommen. Es iſt ja nicht Neu⸗ 

ier, wenn ich Sie bitte, mir zu vertrauen — um Ihrer 
fel willen, ſprechen Sie ſich aus.“ 


„Ihre Worte fallen mir wie Balſam auf die wunde 
Seele,“ erwiderte die junge Frau, „und ich danke Ihnen, 
daß Sie mich anhören wollen. E ınfe trotz 
ob ich Ihnen einen Einblick in jo trübe Verhältniſſe, in jo 
ſchwere Schuld geben darf. Sie werden und können mich 
nicht verſtehen, und Ihr reines, ſonniges Gemüt ſoll nicht 
unter fremdem Kummer und fremder Schuld mit leiden.“ 

Carmen zögerte etwas mit der Antwort. Sie kämpfte 
mit einem leichten Unbehagen. r. 
Es war ein peinvolles, bedrückendes Gefühl, die Mitwi 


rin der Geheimniſſe anderer zu ſein. Sie hatte ſchon öfter ü 


darunter gelitten und denen, die 15 irgendeine Beichte 
ablegen wollten, am liebſten zurufen mögen: „Behalte 


dein Geheimnis für dich, ich will nichts davon wiſſen!“ 
Aber ſie brachte es nicht übers Herz, denn ſie fühlte, daß 


fie den Kranken mit der Hinnahme ihres Vertrauens oft 
eine größere Erleichterung und Wohltat erwies, als wenn 
Ne körperliche Leiden lindern half. Darum drängte fie das 
eigene Empfinden in den Hintergrund. 
„Auf mich nehmen Sie nur keine Rückſicht, Frau Brink⸗ 
mann,“ ſagte ſie ermunternd. „Das iſt die ſchönſte Seite 
an unferem Beruf, daß wir den Kranken auch ſeeliſch bei⸗ 


ſtehen können, und ich habe keinen lebhafteren Wunſch, 


als Sie aufzurichten und zu tröſten.“ 

„So will ich ſprechen,“ entſchied die Kranke mit einem 
dankbaren Blick zur Schweſter hin, „ſelbſt auf die Gefahr 
hin, Ihre Achtung einzubüßen. Jedenfalls wird es mich 
erleichtern.“ 


Hier machte ſie eine Pauſe, wie um ſich Kraft zu ihrem 2 


Bekenntnis zu holen. Schweſter Carmen rüdte ihr ſorglich 
die Kiſſen zurecht, damit ſie bequemer liegen konnte, und 
nickte ihr ermunternd zu. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein deutſches Pfingſtfeſt in den Karpathen. 
Dritte Jahreshauptverſammlung des Verbandes deutſcher Katho⸗ 
liten der Woſewodſchaft Stanislau, abgehalten in Feltzierthal, 

Tief drinnen in den Karpathen, 36 Kilometer von der näch⸗ 
ſten Stadt Skole entfernt, maleriſch eingebettet zwiſchen hügeligen 
Waldungen und klaren Gebirgsböchlein, liegt die ſaubere Eger⸗ 
Nette Wohnhäuſex, reinliche Stuben 
und gaſtfreundliche, gottesfürchtige und doch auch lebensluſtige, 
von Geſundheit blühende Menſchen ſind es hier, die jedes deut⸗ 
ſche Gemüt mit herzlicher Freude erfüllen. Das farbenprächtige 
Frühlingskleid der Natur und der im goldigſten Sonnenlicht er⸗ 
ſtrahlende Pfingſttag trugen ihr übriges dazu bei, um der heuri⸗ 


gen in Felizienthal ſtattgefundenen Hauptverſammlung ven ſeſt⸗ 


lichſten Charakter zu verleihen. Der Vormittag des herrlichen 
Pfingſtſonntags war in würdiger Weile der gottesdienſtlichen 
Feier gewidmet. die einen wirklich erhebenden Verlauf nahm. 
Das Hochamt wurde vom Ortspfarrer Hochw. Ziemba zele⸗ 
briert. Der ſchöne Kirchengefang und die für hierländiſche Ver⸗ 
hältniſſe überraſchend gut geleitete Kirchenmusik der Felizien⸗ 


thaler lenkte den Geiſt der Beiwohner des Gottesdienſtes himmel⸗ 


wärts und erfüllte ihre Herzen mit heiliger Pfingſtſtimmung. 
Herr Studienrat Hochw. Krajczyrski hielt in deutſcher 
Sprache die Pfingſtpredigt, die den Gläubigen das ſegensvolle 


Wirken des heiligen Geiſtes im Chriſtentum ſeit ſeiner Ent⸗ 


ſtehung bis auf unſere Zeit eindringlich vor Augen ſtellte. 

Um 4 Uhr nachmittag wurde die eigentliche Haurtverſamm⸗ 
lung des Verbandes durch ſeinen Vorſitzenden Herrn Oberlehrer 
Reinpold eröffnet.. Als Gäſte konnte er Hochw. Studienrat 


Krajczyrski als Delegierten des Kattowitzer Bruderverbandes, 


Herrn Sekretär Müller als Vertreter des Verbandes Für die 
Wojewodſchaft Lemberg, Herrn Kaul als Vertreter des „Oftdeut⸗ 


Aber ich ſchwanke trotzdem, 


Die Kranke hatte Bit i 
es 


Mutterſprache. 
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ſchen Volksblattes“, Delegierte der meiſten Ortsgruppen des Ver⸗ 
dandes und ſehr zahlreiche Göfte von Felizienthal und den benath⸗ 
barten Gemeinden Karlsdorf. Annaberg und Smorze begrüßen. 
In ſeiner Anſprache betont der Vorſitzende es als Zweck der 
jährlichen Hauptverſammlung, Rückſchau zu halten über die vom 
Berband geleiſtete Arbeit und über Mittel und Wege zu beraten, 
die den Beſtrebungen des Verbandes dienſibar gemacht werden 
könnten. Mit Genugtuung wird feſtgeſtellt, daß im verfloſſenen 
Geſchäftsjahr 1927 Manches von unſeren Beſtrebungen errcicht 
worden iſt, aber doch noch viel, ſehr viel zu tun übrig bleibt. 
Der Arbeit des Verbandes ſtellen ſich der noch immer große 
Mangel an Aufklärung und die beſonders durch den letzten Wahl⸗ 
kampf geweckte Parteiſucht und Zerſplitterung hindernd in den 
Weg. Ausdrücklich vermerkt der Vorſitzende, daß wir als kultu⸗ 
reller Verband jeder Politik fernbleiben müſſen und wir die uns 
angehenden lebenswichtigen Belange, die Erhaltung und För⸗ 
derung unſeres Volkstums in religiöſer, geiſtiger und kultureller 
Beziehung auch nur im Rahmen einer unpolitiſchen, möglichſt 
alle unſere Gemeinden erfaſſenden kulturellen Organiſation am 
wirkſamſten verfechten können. Die kulturelle Not in vielen 
unſerer Gemeinden iſt noch beängſtigend groß, die Schulbildung 
kann in ihrer Mangelhaftigkeit kaum noch unterboten werden. 
Soweit es möglich iſt, wird der Verband beſtrebt ſein, in den 
bedrängteſten Gemeinden Privat: und Notſchulen zu gründen, 
um der ſonſt immer mehr um ſich greifenden geiſtigen Verwil⸗ 
derung unſerer Jugend einen Einhalt gebietenden Damm ent⸗ 
gegenzuſetzen. Gemeinden mit ſtaatlichen Schulen, in denen mit 
verſchwindenden Ausnahmen jaft nichts deutſch gelehrt wird, 
müſſen da zumindeſt das gute moraliſche Recht auf ihrer Seite 
ist, mit allen zuläſſigen Mitteln beſtrebt fein, von der Schul⸗ 
behörde mehr Deutſchunterricht zu erwirken. 


Faſt noch größer als die Schul⸗ iſt die kirchliche Not in uns 
ſeren deutſch⸗katholiſchen Siedlungen. Nach wie vor erhalten 
einige Tauſende deutſcher Katholiken ſelbſt in geſchloſſenen Sied⸗ 
lungsgebieten keine Verkündigung des Wortes Gottes in ihrer 
Beſonders ſchlimm iſt es diesbezüglich bei den 
deutſchen Katholiten im Bezirke Dolina beſtellt. Trotz Ver: 
Ipreihens von kirchlicher Seite iſt hier noch keine Beſſerung der 
kirchlichen Verhältniſſe eingetreten. Das foll und darf aber die 
Betroffenen nicht hindern, ihren Ruf nach Abſtellung ihrer miß⸗ 
lichen kirchlichen Betreuung weiterhin zu erheben und, weun die 
Ortsgeiſtlichkeit verſagt, ſelbſt unſeren Oberhirten, den Erzbiſchof, 
um Gehör zu bitten. Auf Erfolg können wir jedoch nur rechnen, 
wenn wir mutig für unfer gutes Recht einſtehen und wis nicht 
von furchtſamen Erwägungen beſtimmen laſſen. Die demokra⸗ 
liſche Verfaſſung unſeres Staates, die jeder nationalen Minder⸗ 
heit die Möglichkeit freier kultureller Entwicklung bietet, ſichert 
uns vor humanitätsfeindlicher Willkürherrſchaft, wie fie bei⸗ 
Ipielsweife in Südtirol und Mexiko gehandhabt wird. Der be⸗ 
drängten Glaubensgenoſſen in genannten Ländern wollen wir 
im Gebete gedenlen. 

Aus dem von Herrn Wanderlehrer Weber erſtatteten Tätig- 
leitsbericht für 1927 geht hervor, daß der Verband 18 tätige 
Ortsgruppen mit 1052 Mitgliedern zählt, eine in Anbelracht der 
ſchwierigen Arbeitsverhältniſſe des Verbandes immerhin «erfreu⸗ 
liche Anzahl. Die geſamte Arbeit der Verbandsleitung wurde 
hauptſfächlich vom Vorſitzenden bewältigt. Die von 226 Kindern 
beſuchten ſieben deutſch⸗katholiſchen Privatſchulen konnten mit 
neuen Lehrmitteln ausgeſtattet, in den Gemeinden Jammersthal 
und Terefowka mit Hilfe des Kattowitzer Bruderverbandes neue 
Schulgebäude erbaut und eingeweiht werden. Die Hilfe des ge⸗ 
nannten Verbandes ermöglichte auch die Eröffnung eines Kinder⸗ 
gartens in Mariahilf, des erſten in unſeren katholischen Kolo⸗ 
nien. Dank des Entgegenkommens des Kattowitzer Büchereien⸗ 
verbandes wurde, wo es anging, neue Büchereien errichtet und 
ſchon beſtehende ausgebaut. Das Leſen guter Bücher und Zei⸗ 
tungen, wie der „Oſtſchleſiſchen Poſt“ und des „Oſtdeutſchen Volks⸗ 
blattes“, muß die Schulbildungsnot ſoweit als möglich beheben. 
Zu dem gleichen Zwecke wurde die Verbreitung deutſcher Hebet⸗ 
bücher und Kalender gefordert. In einigen Gemeinden konnten 
Lichtbildervorträge gehalten werden, zu deren erfolgrenheren 
Ausgeſtaltung jetzt mit Hilfe des Kattowitzer Verbandes ein 
neuer Apparat erworben wurde. Der Pflege des geſelligen Le⸗ 
bens dienten in einigen Gemeinden die Veranſtaltung bon Fa⸗ 
milienabenden. Daß dieſer Zweig völkiſcher Betätigung nicht ſo 
aufblüht, wie es wünſchenswert it, liegt daran, daß es on ge⸗ 
eigneten Leitern und Räumlichteiten mangelt. — Den Hoch⸗ 
waſſergeſchädigten der Sprachinſel. Machliniec konnte durch Spen⸗ 


den von verſchiedenen Seiten tatkräftige Unterſtützung zuteil 
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werden. Durch Erwirkung von Studienbeihilfen wird die Her⸗ 
anbildung heſtändiger deutſcher katholiſcher Lehrkräfte, an denen 


noch immer empfindlicher Mangel herrſcht, gefördert. Mehreren 


Burſchen aus unſeren Kolonien konnten Lehrlingsſtellen bei 
ſchleſiſchen Meiſtern vermittelt werden. Der Verarmung unferer 
Gemeinden — infolge Zertrümmerung der Wirtſchaften ſuchte der 
Verband durch Anregung zur Gründung von Raifſeiſenkaſſen 
zwecks Erweiterung des Beſitzes zu begegnen. Unſer Ziel muß 
die geiſtige Belebung bei gleichzeitiger wirtſchaftlicher 
unſerer Gemeinden ſein. 5 

Hochwürden Studienrat Krajczyrski übermittelte herz⸗ 
liche Grüße ſeitens des ſchleſiſchen Bruderverbandes und drückt 
in überzeugender Weiſe die Verbundenheit der deutſchen Katho⸗ 
liten der ganzen Erde durch das gemeinſame Band des Glaubens 
und des Volkstums aus: Wer der Segnungen des Glaubens 
und des Volkstums teilhaftig werden will, muß dieſen Gütern, 


erfüllt von Gemein ſchaftsgeiſt, mit voller Hingabe des Herzens 
dienen und nach Möglichekit auch materielle Opfer bringen. Als 


Beiſpiel des religiöſen Opferſinns ſtellt Hochw. Krajczyrski die 
Katholiken in Amerika, wo Kirche und Staat ganz getrennt ſind, 


dar. Beſonders in Mexiko geben die Katholiken in gegenwär⸗ 


tiger Zeit ſchwerſter Verfolgungen, die an die Zeiten Neros er⸗ 
innern, ein leuchtendes Beiſpiel der Standhaftigkeit im Glauben. 
Auch wir müſſen uns in dieſer Standhaftigkeit des Glaubens 
üben, beſonders durch Pflege des chriſtlichen Gemeinſchaftsgeiſtes, 
um gegen den in der Nachkriegszeit zur Entwicklung gelangten 
Anſturm geiſtiger und ſittlicher Verwahrloſung beſtehen zu kön⸗ 
nen. Die den rechten Erfolg verbürgende Bedingung muß jein, 
daß wir unſer I ee Glaubensgut in unſerer Mutterſprache 
pflegen können. 

ſondern auch als katholiſche Deutſche leben. Ohne überheblich zu 
erſcheinen, wollen wir uns mit berechtigtem Stolze daran freuen, 
daß wir der großen deutſchen Kulturgemeinſchaft angehören, dem 


Volke das der ganzen geſitteten Menſchheit große Kulturdienſte 


erwieſen hat, und wollen dieſes Bewußtſein auch in unſerer 


Jugend erwecken und fördern, indem wir ihr die deutſche Schule 


und Sprache erhalten. Als Katholiken wollen wir auch keiner 
andern Nation das Recht der ihr gemäßen Lebensbetätigung ab- 
ſagen. Für uns aber gelte die Forderung: Gebt dem Staate, 
was des Staates iſt, der Religion, was der Religion und der 
Volksgemeinſchaft, was der Volksgemeinſchaft ift. 

Der nun vom Vorſitzenden erſtattete Kaſſenbericht weiſt jür 
1927 an Einnahmen 3992,72 Zloty und an Ausgaben 3586,36 
Zloty aus. Der Kaſſenreſt iſt teils in der Raiffeiſenkaſſe, teils 
in der Poſtſparkaſſe angelegt. Nach dem Bericht des Aufſichts⸗ 


rates und der Entlaſtung des Vorſtandes wird die Neuwahl bei⸗ 
Hochw. 


der Körperſchaften vorgenommen. Auf Vorſchlag des 
Herrn Studienrols Krajczyrski wählt die Verſammlung den bis⸗ 


herigen Vorſitzenden Herrn Oberlehrer Reinpold wieder. Im 


weiteren Verlauf wird zur Befruchtung des geiſtigen Lebens in 
der Gemeinde das neue Textliederbuch des Verbandes, das „Oſt⸗ 
deutſche Volksblatt“, die „Oſtſchleſiſche Poſt“ und die „Katholiſche 
Welt“ empfohlen. Um die Pflege von Familienabenden zu er⸗ 
möglichen oder zu erleichtern, wird den einzelnen Gemeinden die 
Gründung von deutſchen Häuſern ans Herz gelegt. Herr Sekretär 


Müller führt dazu aus, daß zu dieſem Zwecke auch die Gründung 5 


von Raiffeiſenkaſſen von großem Nutzen ſein könnte. — Im 
Folgenden hält Herr Lehrer Niemezyk einen Vortrag über pink 
tiſche Nächſtenliebe. Ausgehend davon, daß die chriſtliche Reli⸗ 
gion weſentlich eine Religion der Liebe iſt, weiſt der Vortragende 
nach, daß es mit dem chriſtlichen Gebot der Nächſtenliebe nicht 
im Widerspruch ſteht, wenn man feinen Verwandten, Volks⸗ 
und Glaubensgenoſſen mehr liebt als jeden anderen Nächſten. 
Soll aber dieſe Nächſtenliebe edle und dauernde Werte enrwickeln, 
muß ſie ſich in chriſtlicher Werbetätigkeit betätigen. Dieſe iſt 


materieller und geiſtiger Art und wird von einzelnen Perſonen 


ſowie von Vereinigungen von ſolchen ausgeübt. In dieſem Sinne 
gründet ſich auch unſer Verband auf das Gebot der chriſtlichen 
Nächſtenliebe und kann die Zugehörigkeit zum Verbande für die 
einzelnen deutſchen Katholiten geradezu als chriſtliche Pflicht be⸗ 
zeichnet werden 


ſchulden. — Zum Schluß richtet Hochw. Krajczyrski an die An⸗ 
weſenden die Mahnung, das gute Gehörte beherzigen, zu ſeiner 
Verwirklichung nach Möglichkeit Opfer beiſteuern und jür die. 
Sache des Veerbandes eifrig werben zu wollen. Auf dieſe Weiſe 
werden wir das Beſte leiſten für unſeren Staat, unſeren Glau⸗ 


Stärkung 


dir wollen nicht nur als katholiſche Chriſten, 


Selbſtloſeſte, praktiſche Nächſtenliebe iſt es, was 
der ſchleſiſche Bruderverband an den deutſchen Katholiken in ; 
Kleinpolen übt und wofür wir ihm immer den tiefiten Dank 
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ben und unſer Volk. Der Herr Vorſitzende dankt den Rednern 
für ihre aufmunternden Worte und den Felizienthalern für die 
erwieſene Gaſtfreundſchaft und ſchließt die Verſammlung. 
Felizienthal, anfangs Juni 1928. 
Johann Vill. 


«Bunte Chranike 


Ein 70 jähriger Fuhrmann erbt 16 Millionen 
aus Amerifa 


Königsberg (Neumark). Unerwartet iſt dem hieſigen 
über 70 Jahre alten Ehepaar Jahrmarkt von einem Ver⸗ 
wandten in Amerika eine Erbſchaft von etwa 16 Millionen 
Marl hinterlaſſen worden. 

Jahrmarkt und ſeine Gattin leben ſchon von ihrer Geburt 
an in Königsberg. Hier beſitzen ſie ein kleines Häuschen und 
der Mann ernährt ſich durch Fuhren und andere Arbeiten, ſowie 
durch den Ertrag ſeines kleinen Gehöftes. Mit dem Ehepaar 
Jahrmarkt zuſammen wohnen noch zwei ihrer Kinder ſowie meh⸗ 
rere Enkel. Der eine der Söhne iſt Kutſcher auf dem Gut Stern⸗ 
thal bei Morin, der andere auf dem Gut Blankenfelde beſchäf⸗ 
tigt. Zwei weitere Brüder bekätigen ſich in Vietnitz als Arbei⸗ 
ter. Die ganze Familie ſchlägt ſich alſo, ohne an ſich Not zu 
leiden, ſchlecht und recht durchs Leben. 

Vor mehreren Wochen nun richtete das Auswärtige Amt in 
Berlin auf ein Schreiben des deutſchen Generalkonſuls in New⸗ 
hork hin in Königsberg bei dem alten Ehepaar Jahrmarkt die 
Anfrage, ob ſie einen Verwandten gleichen Namens in Amerika 
beſeſſen hätten, für den ſie als Erben in Frage kämen. Dieſe 
Anfrage des deutſchen Generalkonſuls konnte von dem Landwirt 
Jahrmarkt bejaht werden. Denn ein Bruder des Vaters des 
jetzt 72 Jahre alten Landwirts, ein Paſtor Jahrmarkt, war vor 
langer Zeit, und zwar gleich nach den Freiheitskriegen, nach 
Amerika ausgewandert. Dort Hatte er es allmählich zu großem 
Wohlſtand gebracht, ohne daß die Familienangehörigen anfangs 
über ſein Ergehen näheres wußten. Dieſer Verwandte iſt es ge⸗ 
weſen, der jetzt dem alten Ehepaar Jahrmarkt ſein großes Ver⸗ 
mögen im Betrage von ungefähr 16 Millionen Mark hinter⸗ 
laſſen hat. Die Aushändigung des Betrages an die Erben iſt 
jetzt erſt durch die Freigabe des beſchlagnahmten deutſchen Eigen⸗ 
tums in Amerika möglich geworden. 

Der alte Jahrmarkt nahm die Glücksnachricht mit größter 
Ruhe auf. Er erklärte: „Bis jetzt habe ich keine Sorgen gehabt, 
jetzt muß ich mir Sorgen um das Geld und ſeine Verwendung 
machen.“ Jahrmarkt erklärte weiter, daß er nicht daran denke, 
ſeine bisherigen Lebensgewohnheiten zu ändern oder ſeine Be⸗ 
ſchäftigung aufzugeben. Was er bis jetzt in ſein hohes Alter 
hinein getrieben habe, wolle er auch für den Reſt ſeines Lebens 
beibehalten. Den Hauptvorteil, ſo erklärt er weiter, von dem 
Gelde werden nicht er und ſeine Frau, ſondern ſeine Söhne und 
vor allem ſeine Enkel, haben. 

Der ſeltene Glücksfall des Landwirts Jahrmarkt bildet im 
übrigen den Hauptgeſprächsſtoff des Ortes und zahlreiche Be⸗ 
wohner ſind über das Glück des Mannes erregter als dieſer ſelbſt. 
Ehe die Auszahlung des Geldes erfolgen wird, dürfte noch einige 
Zeit vergehen, da noch eine Reihe von Fragen zu klären iſt. 


Die Angeklagte im Krankenbett 


Die Strafabteilung eines Wiener Bezirksgerichts mußte 
kürzlich ihr Tätigkeitsfeld vom üblichen Verhandlungsſaal an 
ein Krankenbett verlegen. Eine Frau war wegen Beleidigung 
verklagt und vor den Richter geladen worden. Zur anberaum⸗ 
ten Verhandlung erſchien die Angeklagte nicht, dem Richter aber 
war ein ärztliches Atteſt zugeſtellt worden, daß die betreffende 
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Frau wegen Waſſerſucht dauernd bettlägerig ſei. Darauf be⸗ 
ſchloß der Richter, die Verhandlung an das Bett der Kranken 
zu verlegen. Richter, Staatsanwalt, Schriftführer und Vertei⸗ 
diger machten ſich alſo auf den Weg zur Angeklagten, die den 
hohen Gerichtshof im Bett erwartete. 

An der Wohnungstür machten die Herren noch einmal Halt, 
und der Vertreter der Anklage beantragte feierlichſt den Aus⸗ 
ſchluß der Oeffentlichkeit. Der Richter gab dieſem Antrag ftatt, 
und daraufhin begaben ſich alle, mit Ausnahme eines Preſſever⸗ 
treters, der an der Tür verharren mußte, in den improviſierten 
Verhandlungsraum. Was ſich darin abſpielte, kann mit Rüchſicht 
auf den Ausſchluß der Oeffentlichkeit natürlich nicht berichtet 
werden. Der Reporter hörte aber bis auf den Gang die auf⸗ 
geregte, keifende Stimme der Angeklagten ſchallen. Man wollte 
ihr in ihrer eigenen Wohnung das Reden verbieten! Das war 
noch nicht dageweſen! Das war Hausfriedensbruch! Sie würde 
das Gericht verklagen! In dieſer Tonart ging es fort. Da⸗ 
zwiſchen hörte man die mahnende Stimme des Richters, die ſich 
aber gegen den Stimmenſchwall der Bettlägerigen nur wenig 
Geltung verſchaffen konnte. Vergeblich ſuchte der Mann des Ge⸗ 
ſetzes der Frau klar zu machen, daß ſie ſich vor den Schranken 
des Gerichtes befinde. 

‚Unter heftigſtem Proteſt der Wohnungsinhaberin wurde 
darauf die Verhandlung eröffnet. Der Staatsanwalt erhob ſich 
von einem wackligen Stuhl zu ſeiner Rede, trat an das Bett der 
Frau und fragte ſie mit durchdringender Stimme: „Angeklagte, 
bekennen Sie ſich ſchuldig?“ Zwei Zeugen wurden aufgerufen 
und machten etwas verlegen ihre Ausſage vor dem Krankenbett. 
Dann zog ſich der hohe Gerichtshof zur Beratung in die Küche 
zurück, denn es war kein anderer Raum mehr vorhanden, als 
höchſtens der Korridor, und da ſtanden die neugierigen Nach⸗ 
barn. Auf Grund der Zeugenausſagen wurde dann die Frau 
zu einer dreitägigen Arreſtſtrafe verurteilt. Dieſe Strafe wird 
die Verurteilte — in ihrem eigenen Bett abſitzen 


„Empfang“ der Toten 
Aegypten bleibt der Tradition treu. 


In „The Sphere“ ſchildert ein engliſcher Weltreiſender, wie 
die heutigen Aegypter noch die gleiche Totenverehrung ausüben 


wie im Altertum. Allerdings bauen ſie keine Pyramiden mehr, 


aber ganze Totenſtädte, da ihre Friedhöfe mit Recht dieren 
Namen verdienen. Man wandelt dort auf gut unterhaltenen 
Straßen und über Plätze, die von Palmen beſchattet ſind. Vie 
Grabdenkmäler beſtehen aus ganzen Häuſern, die mit Empfangs⸗ 
ſälen verſehen find. Zu beſtimmten Zeiten des Jahres treffen ſich 
die Ueberlebenden in den Totenſtädten in den Empfangsſälen 
ihrer verſtorbenen Angehörigen, um einen „Empfang“ abzuhal⸗ 
ten. Verſchiedene Familien haben die Totenhäuſer mit einigen 
Zimmern verſehen, die alle koſtbar möbliert ſind und deren 
Ehrenplätze die eigentlichen Gräber einnehmen, alle mit koſt baren 
Stoffen bekleidet. Und die Totenſtädte werden weit beſſer be⸗ 
wacht und inſtand gehalten als viele verfallene Stadtviertel, in 
denen ja nur lebende Menſchen wohnen. 


ae x größten Irgel der Welt 


dom zu 

Zu Pfingſten wurde die neue Orgel im Dom zu Paſſau, die 
mit 17 000 Pfeifen und 5 Manualen die größte Orgel der Welt 
iſt, mit einem großen kirchenmuſikaliſchen Feſt eingeweiht. Die 
Einweihung erfolgte am Pfingſtſonntag durch den Viſchof von 
Paſſau. Dabei gelangte eine größere moderne Meſſe auf der 
gewaltigen Orgel zum Vortrag. Am Abend folgte dann ein 
Feſtkonzert mit verſtärktem Domchor und Orcheſter. Am Mittag 
des Pfingſtmontags begannen dann die täglichen Orgelvor⸗ 
führungen. 
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SUPERPHOSPHATE: Mineral-Knochen und Ammoniak-Superphosphate. 

REFORMPHOSPHATE: Min.-Knochen u. Ammoniak-Reformphosphate v. 16-20°/,Phosphorsäure. 

THOMASMEHLE: „COLUMETA*®, „GWIAZDA" (Sternmarke), deutsche, belgische, tschechische 
und oberschlesische Marken. 

KALISALZE: aus Kalusz und Staßfurt v. 18-42%/,, - KAINIT: aus Stebnik. 

SALPETER: Chile-, Natron-Kalksalpeter - KALKSTICKSTOFF, AM AONIUMSULPHAT, 
MISCHDUNGER, Düngerkalke und Baukalke bester Qualität. 

Lieferungen en gros und en detail zu Originalfabrikspreisen und günstigsten Bedingungen. 


